
 

Die Erziehung des Farbenfinnes

(1904)

Sn den Vorträgen über die Grundlagen der Fünfklerifchen Bildung
bie ich 1891 an der Kunfthalle gehalten babe, fah ich mich genötigt,
auch die Erziehung des Farbenfinnes ing Auge zu falfen.

Vorarbeiten waren mir nicht befannt und hätten mir auch über
gemwiffe, im Ießten Grunde jelbftverftändfiche, einfache Richtgedanfen
hinaus Faum nüßen Fünnen. Denn ich ging von der Überzeugung
aus, daß auch die Erziehung des Farbenfinnes an die örtlichen Zus
fände, Bedingungen und Erfahrungen anzufnüpfen hätte,

Auch in der vorliegenden Abfafjung, die auf befondere Anregung
der hamburgifchen Lehrervereinigung zur Pflege der Fünftlerifchen Bil-
dung in Buchform erfcheint, habe ich auf die dem Hamburger zugäng-
lichen Mittel und Wege und die in Hamburg gemachten Erfahrungen
beftändig Nückficht genommen.

Sn jüngfter Zeit hat die Kunftgefchichte das Beftreben gezeigt,
der Farbe größere Aufmerkfamkeit zuzumenden. Muthers Werk hat
auch darin vielfache Anregungen vermittelt und gegeben. Woldemar
von Seidlig hat eine Reihe fehr feiner Beobachtungen unter dem
Titel „Über Farbengebung” veröffentlicht (Stuttgart 1900). Wert
volle Unterfuchungen finden fich zerftreut bei Bode, Gurlitt, Mölff:
fin u. a. Doch Fann man nicht fagen, daß die deutfche Kunftgefchichte .
das Problem der Farbenbewegung — das Wort ftammt von Arnold
Ewald — bereits irgendwie erfchöpfend in den Kreis ihrer VBetrach
tung gezogen hätte. Sehr verdienftlich find die Ausführungen Andreas
Auberts in feiner Biographie Dahle — 1893 — und in feiner
Abhandlung über das Farbengefühl des norwegischen Wolfes (den
decorative Farve et norsk farve-instinkt).
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Die vorliegende Arbeit ftrebt Feinerlei theoretifche Vollftändigkeit

an. Aus der Praris hervorgegangen, berückfichtigt fie faft auschließ:

lich den Stoff, der in Hamburg zugänglich ift und befchäftigt fich,

mit‘ allgemeinen Problemen nur, foweit es praftifch notwendig er=

fchien. Die Vorträge wurden erläutert durch Ausftellungen aus dem

Befig der Kunfthalle, des Mufeums für Kunft und Gewerbe, de3

Völfermufeums und des Naturhiftorifchen Mufeums. Da eine uns

mittelbare Anfchauung durch Abbildungen nicht geboten werden Tann,

und da das MWort nur vor den Dingen feldit wirklich fruchtbar wird,

habe ich mich überall, wo die Anfehauung eintreten joll, darauf bes

fchränkt, dem Lefer den Weg zur eigenen Tätigkeit anzugeben.

Grgendiwie Abgefchloffenes zu bieten, ift Heute noch nicht möglich.

An vielen Orten und von vielen Individualitäten aus müffen erft

praktifche Erfahrungen und theoretifche Beobachtungen gefammelt wer

den. Zunächft Eommt es mwejentlich auf die Anregung an.

"= *
*

Zarbe läßt fich lernen — la couleur g’apprend — fagt ein franzö-

fifcher Atelierfpruch, der im Schulzimmer eines von Delacroig oder

fpäter von Manet und feinen Nachfolgern aufgefchreekten Akademikers

entftanden fein dürfte, Je nachdem dies Orakel ausgelegt wird, ftellt

e8 die Tatfachen auf den Kopf oder drückt e8 Eurz und bündig eine

wertvolle Erfahrung aus.

Zarbe Fan man nicht Ternen. Wie Mufit muß man fie in der

Seele haben. Und wie die mufifalifche Begabung in taufend Graden

vorkommt, ift die Fähigkeit, Farbe zu fühlen, eine Sache der indi-

 piöuellen Anlage. Aus dem Dunkel völliger Farbenblindheit fteigt

die Leiter zu den einfamen Höhen empor, wo ber finnliche Eindruck

der Zarbe wie ein ftarfes Luft oder Wehegefühl den Körper bis in die

Zehen durchriefelt. Durch noch fo viel Schulung vermag fein Farben:

blinder auch nur die Vorftellung der Farbe zu erringen,

Verfteht man den Spruch jedoch dahin, daß die einmal vor

handene Empfindung für Farbe in hohem Grade ausbildungsfähig
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ft, fo hat er recht. Alle Welt bat gehört, wie Sticferinnen und
Teppichiwirferinnen im Lauf der Sahre auf einen Bli® und mit
iertumsfreier Sicherheit eine Unzahl Abfchattungen nicht nur der-
felben Farbe, fondern desfelben Sarbentones herausgreifen lernen,
wo das ungeübte, im übrigen vielleicht höher begabte Auge exft nach
großer Anftrengung überhaupt einen Unterfchied wahrnehmen Eann.

dür den Phnfiologen und Piychologen ift diefe Entwictungsfähig-
Feit der Farbenempfindung etivag ganz Selbftverftändliches. Er ift
fi) Tängft darüber Plar, daß fie wie jede andere Kraft durch Übung
nicht nur an Fülle und Zartheit, fondern auch an Behendigkeit gez
teinnen, durch Vernachläffigung fehwinden und durch falfche Ges
wöhnung erfranfen Kann. In unjerer Erziehung bildet jedoch das
Gebiet der Farbenempfindung ein völlig unbeftelltes Feld. Noch Fennen
wir alle eine ältere Generation von Malern, deren Farbenempfindung
entiveder ungebildet oder fchmerzlich verbildet oder verfrüppelt ift.
Noch ift es nicht Tange her, doß ein jüngeres Malergefchlecht die
Barbigkeit der Welt neu entdedien mußte, und vielen diefer Züngeren,
die Farbe wollen, fehlen Einficht und Vermögen. Unter den Nichte
Fünftlern. verftehen faft ausschließlich Frauen etwas von der Farbe.
Den allermeiften unferer Gebildeten und Gelehrten wird die Frage,
od Gefchmad für die Farbe: der Zracht oder der Umgebung zur
allgemeinen Bildung gehört, ob es mwünfchenswert oder nötig ijt,
daß beim Eommenden Gefchlecht die Empfindung für Farbe erzogen
wird, vollfommen gleichgültig fein. Ihre Bildung, mwefentlich auf
das Wort gegründet, hat fie nirgend auf einen Punkt geführt, von
fon fich ihnen eine Ausficht auf unfere teoftlofen Zuftände auf:
getan hätte,

Sn der Tat Tiegt eine ziwingende Notwendigkeit vor, daß ber
Deutfche „‚Barbe lernt“. Wir ahnen es in Deutfchland gar nicht,
mit welcher Geringfchägung bei unferen Nachbarn in Holland, Belgien,
Srankreid und England von unferer Eoforiftifchen Befähigung ges
Iprochen wird, und wie höhnifch man auf unfere unterwürfige Folg-
famfeit gegen die von London und Paris ausgegebene Parole mit

104



Fingern zeigt. Man weiß dort beffer als wir, daßdie Kramatte, die

der etiwas Eultiviertere Deutfche trägt, daß die Stoffe feines Unzuges

fich nach dem Farbenfinn der Engländer richten, daß für die Kleidung

feiner Frau noch immer Paris maßgebend ift, daß troß aller DING

ferengungen einzelner Künftler für die farbige Ausftattung der Wohn-

räume Paris und England in Deutfchlend die Führung haben, daß

die Malerei der Franzofen meite Gebiete in Deutfchland beherricht

hat und noch beherrfcht, daß in der deutfchen Baukunft die Farbe

in der Negel als Notbehelf behandelt wird, daß einflußreiche Hrchie

tefturfchulen der Farbe völlig hilflos oder geradezu feindlich gegenübers

fiehen, und fehließlich, daß die deutfche Kultur gegenwärtig das Auge

land Eoloriftifch nicht beeinflußt. Diefe Iebtere Beobachtung allein

müßte ung am Gewiffen paden. Sie liefert die Probe auf das Erempel.

Das Bewußtfein diefer nationalen Schwäche zu weden, Mittel zur

Abhilfe mit Energie zu fuchen und anzuwenden, gehört zu den wiche

tigften Aufgaben einer umfichtigen Kunftpflege in Deutfchland. Nur

muß man nicht meinen, «8 fei eine Angelegenheit, die man den

Fachleuten überlaffen Eönnte, den Malern, Nrchiteften und Kunft

geiwverblern. Das ift lange genug gefchehen und hat ung aus ber Ab-

hängigfeit von Vorbildern der Vergangenheit und der Fremde nicht

erlöft. Solange der Eoloriftifche Gefchmad des Konfumenten in

Deutjchland nicht gepflegt wird, Fann die Produktion anftellen, was

fie will, Es moird ihr Teicht fallen, alles, was ihr einfällt, durchzufeßen,

nur das Gute nicht, deifen Aufnahme von der Fähigkeit abhängt, Mert

zu empfinden.

Die Ausbildung des Farbenfinnes gehört nicht nur zu den Forz

derungen der Theorie, die auf die Entwicklung aller Geiftege und

Sinnesfräfte ausgeht, Jondern auch in erfter Linie zu den Grundlagen

unferer materiellen Wohlfahrt. Der Mann der Praris, der Gelehrte

oder Zurift mit Durchfchnittsbildung, dem der Zuftand und die Der

dürfniffe eines erzogenen Auges unbefannt find, mag mit einem

Schein der Berechtigung lächeln, wenn er hört, daß die Verfeinerung

de3 Farbengefühls ein Gebiet hohen Fünftlerifchen Genuffes erfchließt
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und dag Leben auch des Armften an edlen Freuden unendlich reicher

macht. Es Täßt fich nicht verlangen, daß er das einfehen foll. Aber

felbft von den in ihrer äfthetifchen Erziehung vollftändig Vernach-

Täjfigten, die in Minifterien und Stadtverwaltungen über die Erz

siehung mitzuraten und mitzutaten haben — und ihre Zahl ift in

Deutfchland ja leider Legion — müffen wir verlangen, daß fie, wenn
ihnen felber jedes Fünftlerifche Empfinden und jedes Bedürfnis abgeht,

den Einfluß einer Verfeinerung des Farbengefühls auf die Leiftungen
der deforativen Künfte und damit ihren unabfchäßbaren Wert für die
Zufunft unferer Snöuftrie begreifen.

Wenn nun von der Erziehung des Farbenfinneg geredet wird, follte
fich jeder einzelne fagen, daß fein befonderer Fall behandelt wird, daß

er die Pflicht hat, bei fich und feiner Umgebung nicht morgen oder

nächfte Woche, fondern heute und in diefer Stunde fchon einzufeßen.

Was an unferer Generation verfäumt ift, müfjen wir der Fommenden
mitzugeben bemüht fein.

* *

*

Über die phnfikalifche Natur des Kichtes und der Farbe werden

wir in der Schule eingehend belehrt, und dem unterrichteten Deuts

fehen ift im allgemeinen bekannt, was die Wiffenfchaft über das Wefen

des Lichtes bisher errungen hat.

Wie e8 dagegen um das Verhältnis zur Farbe beim Einzelivejen

oder bei den als‘ Gefamtwefen anzufehenden Gefchlechtern in ihrer

Aufeinanderfolge fteht, das gehört nicht zu den Dingen, die der
Deutfche auf der Schule Iernt. Dort pflegen die Tatfachen der

äfthetifchen Empfindung ziemlich wenig beachtet zu werden. Und doch

liegt für die Praris in der individuellen Farbenempfindung und nicht in

der phyfifalifchen Ergründung des Lichtes und der Farbenprobleme

der Ausgangspunkt. Denn für die Fünftlerifche Seite des Problems
der Farbe hat die Wiffenfchaft um ihre phyfikalifche Natur Feine

befondere Bedeutung. Und immer noch Fann ein Forfcher über das

Wefen des Lichtes und der Farbe, foweit heute unfere Kenntnis
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reicht, im Klaren fein, ohne vom äfthetifchen Problem der Farbens

empfindung eine Ahnung zu haben.

Wenn man von der Farbe fpricht, darf man feinen Moment aus

dem Auge Yaffen, daß fie nichts als einen Vorgang in der Tätigfeit

unferes Auges bedeutet, und daß diefer Vorgang, abhängig von ber

Teiblichen und feefifchen Befchaffenheit, fich bei jedem einzelnen anders

vollzieht. Nicht zwei Menjchen haben von berfelben als farbig emp

fundenen Erfcheinung denfelben Eindrucd. Diefelbe farbige Erfcheir

nung wirkt nicht zweimal ganz gleichartig auf denfelben Menfchen,

ja, nicht einmal unfere beiden Augen empfinden Farbe unter allen

Umftänden gleichmäßig. Aus vielen Erperimenten habe ich mir felber

bemweifen Eönnen, daß eins meiner Augen die Jarben um einen Jchwachen

Grad Eälter fieht als das andere. Wie fehr die Empfindung von

Reizungszuftänden abhängig ift, weiß jeder, der nach einem Moment der

Blendung durch farkes Sonnenlicht einen Blied auf die Landfchaft

toirft, die dann plößlich wie erftorben vor ihm liegt. Aus der Phnyjik-

ftunde erinnert fich jeder der Experimente über die Folgen und Dez

gleiterfcheinungen ftarker Neizungen durch Farbe. Als Borgang im

Leben der Seele ift die Farbenempfindung fehließlich von allen den

Zuftänden, Mächten und Kräften abhängig, die die Seele beherrjchen.

 Gewöhnung, Suggeftion, Ermüdung und Dispofition für den Reiz

des Kontraftes fpielen eine fehr große, oft fogar die ausfchlaggebende

Rolle.

Einige der hieraus fich ergebenden Probleme müffen ing Auge

gefaßt werden, ehe nach einem Gang und nach den Mitteln der Ers

ziehung des Farbenfinnes gefucht werden Fann.

* *
*

Daß bei ung Deutfchen gegenwärtig das Verhältnis zur Farbe

nicht ganz in Ordnung ift, lehrt ung fchon dag mangelhafte Tprachliche

Vermögen unferes Volkes, auch der fogenannten Gebildeten.

Man braucht nicht einmal befonders feharf aufzupaffen, um zu

erkennen, daß im allgemeinen nur die Grundfarben Gelb, Rot und
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Dlau und vielleicht noch ein ausgefprochenes Grün mit annähernder
Sicherheit bezeichnet werden. Orange wird meift gelb genannt, Violett
und Lila heißen faft ebenfo oft blau. Unfere Sprache ift weiterhin
erftaunlich arm an Ausdrücen für Mifchtöne und Abfchattungen.
Menn mir ung nicht mit ledernen Zufammenfeungen behelfen wollen,
find wir gezwungen, franzöfifche Ausdrücke zu wählen: lilas orange,
violet, fraise, prune, puce, bleu mourant. Diefe bequeme Entleh-
mung, die fehr alt ift, hat bei ung offenbar die Triebfraft der eigenen
Sprache gefchädigt, wenn nicht für immer zerftört,

Auf der anderen Seite deutet die erftaunliche Fähigkeit der
franzöfifchen Sprache, aus jedem Hauptiwort ohne weiteres eine Farben-
bezeichnung zu machen, auf die Gemwöhnung des Volkes hin, Farben:
eindrüde ftark zu empfinden. Denn nur two das Gefühl Iebhaft auf
den Eindruck antwortet, flellt die Phantafie den betreffenden Namen
zur Verfügung. Der DVerftand hat es fchwer, Namen zu finden,
und was ihm erreichbar ift, pflegt nicht viel zu taugen.

Wir würden jedoch fehlfchießen, wenn mir aus dem Tüdenhaften
Material der Farbenbezeichnungen fchließen wollten, daß mir Deut:
Ichen mit mangelhafter Empfindung begabt wären. Wahrnehmungs-
fähigkeit und Ausdrucisvermögen decken fih nicht. Bekanntlich hat
‚Lazarus Geiger aus der Undeutlichkeit und dem fehtwanfenden Ge:
brauch der Farbenbezeichnungen bei Homer den Schluß ziehen wollen,
daß die Epoche des Dichters auf einer urtümlichen Stufe der Farben:
empfindung geftanden hätte, faft auf der der Farbenblindheit. Er
hat damit die Anregung zu einer genaueren Beobachtung des Sprache
Ihates aller Völker gegeben, auch der ing Reich der Ethnologie
fallenden „Wilden“, und man hat an Experimenten nachgemwiefen, daß,
wenn auch die Sprache verfagt, das natürliche Vermögen, Farben zu
unterfcheiden, bei der ganzen Menfchheit ungefähr diefelde Stärke
befißt. Im Kampf ums Dafein fpielt bei der Entdedfung und Unter:
fcheidung der Früchte, bei der Erkennung des Wildes und fpäter bei
der Berwachung, Benennung und Beurteilung des Viches die Fähig-
feit, Sarben zu unterfcheiden, eine fo große Rolle, daß die Enttwiclung
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des Farbengefühls gar nicht wegzudenken ift, In der QTat werden von

„Biden“, die nur wenige Farben benennen Fönnen und kein Wort

für den Begriff Farbe haben, erftaunliche Leiftungen in der Unter:

fcheidung von Farbentönen bei der DBerfolgung des Wildes oder der

Sorge für die Herden berichtet. Der Wilde und der Durchfchnittss

europäer zeigen fich dem farbigen Objekt gegenüber auf derjelben

Stufe der Begabung. Und foweit wir aus der Kultur der Chinefen,

der Mefopotamier, der Ägypter, Griechen und bei den nächlten DVors

fahren der heutigen Kulturvölfer farbige Erzeugniffe befigen, läßt

fich erkennen, daß in hiftorifcher Zeit der Stand der Entwicllung der

felbe war wie heute. Auch darin zeigen die verfchiedenartigften Stufen

feinen Unterfchied, daß die vote Seite des Spektrums richtiger be

nannt wird als die blaue, und daß benachbarte Farben wie Drange

und Gelb, Violett (oder gar Grün) und Blau miteinander verwechjelt

werben. Wer nur den Wortfchag prüft, wird zum Schluß Fommen,

daß die Wahrnehmungsfähigkeit jehr enge Grenzen hat.

* *

*

Wenn fich nun auch nachiweifen läßt, daß die mechanifche Fähigkeit,

Farbe zu fühlen, durch alle Naffen und alle unferer Erkenntnis zus

gänglichen Zeitalter ungefähr gleichbleibt, fo Taffen fich doch in der

äfthetifchen Empfindung für die Farbe hiftorifche Schwankungen, ört-

liche Eigentümlichkeiten und Gewöhnungserfcheinungen bei allen Völ-

ern beobachten, nicht nur bei den Kulturvölfern.

Die Welt wechfelt ihr Ausfehen nicht, aber die Empfindung ift un

endlichen und unaufhörlichen Anderungen und Schwankungen unter

sorfen. A. Ewald hat wahrfcheinfich gemacht, daß die abendländifchen

Kulturvölker im Altertum als fchönfte und vornehmfte Farbe das

Gelb anfahen und es als die Kultfarbe hochhielten, wie e3 heute noch

die Oftafiaten tun, und daß im Mittelalter das Blau zur Kultfarbe

erhoben und das Gelb zur Neid» und Teufelsfarbe geftempelt wurde.

Diefe ungeheure Umkehrung der fymbolifchen Bedeutung von Blau
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und Gelb Fann bisher nur als Tatfache hingeftellt, in Peiner Weife
jedoch erklärt werden.

Und neben diefer „‚Barbenbewegung“, die ein Weltalter umfpannt,
lafjen fich Veränderungen in größeren, mittleren und Eleinften Zeitz
räumen beobachten. Das Gefühl für Gelb, Rot und Blau ift beim
Gefchlecht von 1700 dem der Vorfahren um 1600 oder 1500 nicht
gleich befchaffen. Es ift nicht dasfelbe bei Zizian, Rubens und
Rembrandt. Jede Zeit hat ihr Not, ihr Blau, ihr Grün, ihr Gelb.
Aus dem Feßen eines Bildes, das nichts ald zwei oder drei Farben
enihält, läßt fich die Zeit beftimmen, in der es entftanden ift. Wer
bie Foloriftifche Bewegung feit etwa dem Jahre 1400 verfolgt bat,
würde leicht imftande fein, aus einer Anzahl roter Tafeln, die durch
Nachahmung des Rot bei den führenden Meiftern entftanden ipären,
die gefchichtliche Zufchreibung zu beftimmen. Sogar innerhalb der
Entwielung eines begabten Individuums ift der Wandel der Emp-
findung deutlich nachzumeifen. Was für ein Unterfchied zwifchen dem
Rembrandt von 1630 und dem von 16601 E8 wäre eine fehr Iehr-
veiche Arbeit, diefe Veränderungen der Farbenempfindung, die fich
in Neigung und Vorliebe äußert, durch die Fahrhunderte und durch
die Entwiclung der leitenden Fünftlerifchen Perfönlichkeiten zu verz
folgen. Wer wird ung folche: Eoloriftifche Studien über Rembrandt,

Rubens, Tizian, Holbein fchaffen? Wer wird die Urfachen der Wande
fungen aufzudecen verfuchen?

Auch über die Beeinfluffung des Farbenfinnes durch örtliche
Zuftände find wir noch nicht genügend unterrichtet. Wir wiffen nur
ganz allgemein, daß die Erfcheinung der Farbe in Venedig nicht dies
felbe ift, iwie in Florenz, daß fie in London und Amfterdam, in Parig
und Berlin jedesmal in eigenartiger, deutlicher und nicht nur dem
feinfühlenden Auge unterfcheidbarer Eigenart auftritt. Der Feuchtige
feitsgrad der Luft, der Stand der Sonne, die unendlich Fleinen Staube
teilchen, die die mechanische Wirkung der Kuft und des Lichtes von

den Körpern loslöft und die in der Atmofphäre eines SKalfgebirges

anders das Licht brechen als in der einer Oranitformation oder am
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Salzmeer, bedingen fehr große Unterfchiede. Der Abendhimmel ficht

in Venedig anders aus als in Paris, das Parifer Abendrot Fann nicht

mit dem von Berlin verwechfelt werden, die Lichterfcheinungen um

Sonnenuntergang in Berlin und Potsdam find fehon merklich ver:

fchieden, von Berlin und Hamburg nicht zu reden. Bilder franzö-

fifcher Landfchafter Fönnen in Deutfchland nicht ganz verftanden werden.

Erft ein Gang über die Seinefais in Paris, ein Ausflug nach

Zontainebleau, Söpres oder St. Cloud, ja die Eifenbahnfahrt von

Belgien nach Paris pflegt dem Deutfchen das Auge für die franzd-

fifche Landfchaftsmalerei zu öffnen. „Wer den Künftler will ver

ftehen, muß in Künftlers Lande gehen”, gilt am finnfälligiten für

alles, was Farbe heißt.

A diefe Iofalen Unterfchiede der Lichte und Farbentvirkung vers

urfachen eine verfchiedene Gewöhnung des Auges. Farbe muß deshalb

für das in Paris gebildete Auge etwas anderes fein als für das

von Amfterdam oder Florenz. Sogar beim Individuum läßt fich

die Veränderung, die das Auge durch die Gerwöhnung an ein fremdes

£ofalEolorit erleidet, oft genug nachmweifen. Ein deutfcher Maler, der

längere Zeit in Stalien gelebt hat, pflegt den Ton und bie Farbe

der heimatlichen Landfchaft jahrzehntelang nicht mehr treffen zu Fönnen,

und wenn Daubigny nach Holland geht und einen Kanal mit Weiden

und Mühlen malt, fo wird ein halbwegs gefchultes Auge ohne weiteres

erkennen, daf ein Organ, das an der franzöfifchen Landjchaft gefchult

war, die farbige Eigenart der Fremde nicht zu fafjen vermochte.

Hat doch felbft der fcheinbar objektiofte Franzöftfche Landfchafter,

deffen Formel mit einer faft mathematifchen Sicherheit das Mefen

von KZarbe und Licht zu bezwingen fcheint, Claude Monet, wenn er

eine Reihe grün geftrichener holländifcher Häufer hinter Bäumen am

Waffer fefthält, das farbige Wefen der Seineufer mit hineingemalt.

Mie durch die Iofale Gewöhnung Fanın die Empfindung auch ducch

die Stimmung beeinflußt werden, die ein befonders begabtes Indivi-

duum verbreitet. Giorgione und Rubens, Rembrandt, Manet haben

ihre ganze Umgebung zeitweife auf ihre Bahnen mitgeriffen. Der
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Einfluß diefer ‚genialen Wugen, bei ihren Zeitgenoffen mwohltätig und
erhöhend, pflegt noch in fpäteren Epochen durch das Vehikel des

Alademismus periodifch wieder mwirffam zu merben. Die Foloriftifche
Bewegung des neunzehnten Sahrhunderts begann fait überall mit der

Nachahmung von Vorbildern aus vergangenen Epochen. Uber wer

im neunzehnten Jahrhundert fein Auge auf die Farbe Tizians, Rubens’

oder Nembrandts einftellte, Fam zu einem wejentlich anderen Ergebnis
als einer der Schüler, die in ihrer MWerkftätte arbeiteten. Bei diefen,
die mit Ihrem Meifter auf demfelben Boden der Foloriftifchen Lofal-
und Zeitempfindung fanden und unter dem unmittelbaren Einfluß
feiner Energie arbeiteten, ift der Fall nicht felten, daß ihre Bild dem
beglaubigten des Führers zum DVerwechfeln nahefteht. Der einer

fpäteren Epoche angehörende Nachahmer hat dies nie erreicht. Wohl

aber ftellt fich bei der Nachahmung der Farbe vergangener Zeiten

gefehmäßig ein anderes Nefultat ein: die eingeborene und felbftändige

Empfindung für Farbe erlifcht. Dies trifft fo gut den Afademieprofejjor

wie den Mufterzeichner. Es darf als allgemeine Regel ausgejprochen
ferden, daß jede Form des Afademismus im tiefften Grunde un

foloriftifch oder antikoloriftifch befchaffen ift.

* *

*

Und was für die Seele des einzelnen gilt, hat auch Gewalt über

die Gefamtfeele des Volkes, Sowie e3 die Produktion aus der eigenen

Empfindung aufgibt, fowie es fich begnügt, die fertigen Arbeite-

ergebniffe aus einer älteren Epoche oder aus einer Nachbarkultur

zu Übernehmen, verfümmert das eingeborene Vermögen.

Was fich auf dem Wege der Nachahmung erreichen läßt, bleibt
in jedem Falle hinter dem Vorbild zurüc, denn es erfordert nicht

dasjelbe Maß Energie.

Es gibt Völker, bei denen jahrhundertelang alle Foloriftifchen

Begabungen, Genies und Talente verfümmern, weil ein flärferer

Nachbar durch die bloße Tatfache einer großen felbftändigen Produktion
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in weiten Umfreis die zur Zeit Schwächeren in feinen Bann ziwingt.

Und es ift nicht nötig, Beifpiele anzuführen, daß Epochen höchfter

Fünftferifcher Energie noch aus verfallenem Grabe heraus die Schöpfer:

Fraft fpäterer Gefchlechter durch das Mittel des Afademismus Tahm-

zulegen imftande find,

Aus derartigen Betrachtungen ergibt fich, daß jeder, der über Farbe

urteilen will, fich zunächft Elar zu werden hat, twieweit das natücliche

Werkzeug feines Auges überhaupt fähig ift, Farbe wahrzunehmen.

Sodann hat er zu unterfuchen, mwieweit die Erziehung der angeborenen

Empfindung ihn zum Urteil befähigt. Wir erleben es alle Tage, daß

unerzogene Augen, deren Träger von Eeiner der zahllofen Voraus:

feßungen eine Ahnung haben, über Eoloriftifche Leiftungen begabter

und erzogener Augen mit der größten Sicherheit aburteilen. Pfui,

die grasgrüne Wiefe, wurde vor einem modernen Bilde aus dem Munde

eines Ausftelfungsbefuchers gehört.

* *
*

Denn die Grundlagen für eine rationelle Erziehung des Farben:

finnes gefucht werden follen, fo ift von der Erkenntnis auszugehen,

daß das Ziel nicht in der mechanifchen Berwältigung eines Xehrz

ganges, fondern in der Fähigkeit zu genießen, Liegt, nicht in der Mit:
teilung eines Lernftoffes, fondern in der Entwicklung einer Kraft.

Damit ift auch fehon die Frage erledigt, warn die Erziehung zu
beginnen hat. Der Zeitpunkt ift gefommen, forwie die Kraft fich regt,
alfo fchon in den erften Lebensjahren.

Es Tiefe fich ohne Schwierigkeit ein folgerichtiger Lehrgang auf-

ftellen. Aber dies wäre, wie die Dinge heute liegen, ein Schlag ins

MWaffer. Daß etwa in den Lehrplan unferer Schulen die Erziehung des

Sarbenfinnes als neuer Unterrichtsgegenftand eingeführt werden Fönnte,

sird niemand für möglich oder wünfchensiwert halten, denn es fehlt

der Tebendige Reichtum, der erft durch Tangjährige und vielfeitige

Erfahrung gewonnen wird. Wer die Gefahren Eennt, die in ber
Ipftematifierenden Schulmeifterei Tiegen, wird bei dem Gedanken, die
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Lehrer möchten auf den Einfall Fommen, einen regelrechten Lehrgang

der Erziehung des Farbenfinnes aufzuftellen, drei Kreuze jchlagen.

Lieber noch den bisherigen Zuftand der Berwußtlojigkeit beibehalten.

Überdies haben wir an Unterrichtsgegenftänden ohnehin Eeinen Mangel.

Ebenfowenig wie in der Schule läßt es fich vorftellen, daß im Haufe

nach einem folgerichtigen, ftufenweife auffteigenden Plane erzogen

werden Fönnte,

Auch bedarf e8 ja weder in der Schule noch im Haufe eines befonz

deren Lehrganges. Was das Haus anlangt, fo genügt es, daß bie

Eltern fich erzogen haben. Ihre Kraft und ihre Teilnahıne wirken

unmittelbar. In der Schule müßten noch Dußende neuer Lehrgegen-

ftände eingeführt werden, wenn es fernerhin bei dem bisher jo vielfach

befolgten, wenn auch theoretifch wohl nie aufgeftellten Grundjak

bleiben follte, daß jeder Lehrgegenftand gegen feine Nachbargebiete durch

hohe, unüberblictbare und nur bei Strafe überftiegene Maucen abge:

fchloffen ift. Wo man aber jedes Fach als ein Gebäude behandelt,

das nicht nur inmwendig unterfucht und bejehen wird, fondern nach

alfen Seiten Ausblicke eröffnet, da Fönnte zue Not von den vorhandenen

Unterrichtsgegenftänden noch geftrichen werden, Die Erziehung des

Farbenfinnes gehört in den Anfchauungss, Zeichen: und Malunterricht,

in die Botanik: und Zoologieftunde und in die Kunftgefchichte, wenn

diefe, was der Himmel verhüte, im Stundenplan ftehen jollte.

Was fich heute tun läßt, bleibt auf die Angabe der Punkte be:

fchränkt, wo in Schule und Haus fich Gelegenheit bietet, eine nach?

haltige und mwirkfame Anregung zu geben, die in erfter Linie von den

für Farbe begabten Augen verarbeitet wird. Diefe Begabungen zum

Bewußtfein ihrer Kraft zu bringen, ihnen die Mittel zur Ausbildung

zu meifen, muß dag erfte Ziel fein. Jede diefer Begabungen wird in

Furzer Zeit auf ihre Umgebung zu wirken beginnen, und damit ift

das Befte erreicht. Es Fommt dabei nicht nur auf bie produftiven

Begabungen an, fondern ebenfofehr auf die zahllofen fein organifierten

Augen, die nur zu empfangen und zu genießen beftimmt find, Die

eigentlichen Träger des Gefchmackes. Diefe Fommen heute in Deutfche
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land fchlecht weg. Selten nur gelangen fie zur Selbfterfenntnis, was

Männer anlangt, faft nie. In Deutfchland fchämt fich heute der

Mann jeder äÄfthetifchen Neigung. Sie erfcheint ihm unter feiner

Würde. Wenn er fie fühlt, verbirgt er fie, und er läßt fie nur beim

weiblichen Gefchlecht gelten. Kaum erft in den Kunftjtädten gibt es

Männer, die den äfthetifchen Genuß an der Farbe Eennen. Und mie

felten find fie, wie gering it ihe Einfluß! Der Mann darf fich in

Deutfchland mit Kunft nur befaffen, fomweit die Wiffenfchaft reicht.

As Sammler wird ihm die Befchäftigung mit allen Arten Kunft

verziehen, wenn man auch im allgemeinen nur Laune und Ausfüllung

der Mußen darin fieht und fich Eopffchüttelnd fragt, weshalb er

für ‚‚folche Dinge‘ fein Geld ausgibt. Der Wohlhabende darf fi)

auch vom Architekten und Deforateur fein Haus einrichten laffen.

Aber fich felbft um Kunft zu Fümmern, die ins Leben eindringt,

ift ihm verfagt. Nur die Frau hat bei ung in der Regel eine Ahnung

von der Freude an der Farbe.

Es muß bei diefer Gelegenheit betont werden, daß die Frauen,

die fich mit der Eoloriftifchen Ausbildung ihrer Toilette befchäftigen,

eine jeher wertvolle Arbeit Teiften, daß diefe äfthetifche Arbeit in

Deutfchlane in ihrem wirtfchaftlichen Wert noch viel zu wenig ges

würdigt wird, und daß fie meit ernfter und freudiger als bisher

betrieben werden muß. Daß unfere Frauen felbftändigen Gefchmad

entwickeln, gehört zu den Erforderniffen nationaler Selbftändigkeit.

Dasfelbe gilt von den deutfchen Männern, nur daß fie gegenmärtig exrft

fehe felten eine Ahnung von der Notwendigkeit haben, fich Außerlich

gefchmadkvoll zu präfentieren. E8 ift nicht zu viel gefagt, daß der

Zurchfchnittsdeutfche in feiner Erfcheinung ftets die Karikatur fkreift.

Namentlich in allem, was Farbe heißt.

Hier muß die Erziehung Eräftig eingreifen.
Soll der Farbenfinn gefchult werden, fo gilt e8 zunächft, beim

Männergefchlecht dag Vorurteil und die falfche Scham zu überwinden.

Xheoretifche Gründe pflegen nicht zu fruchten: aber wer tagt «8

zu leugnen, daß es für die Fünftlerifche und invuftrielle Produktion

3° 115



in Deutfchland, für die Selbftändigkeit und die fichere Leiftungsfähige

Feit unferer Snduftrie von größtem Wert wäre, wenn auch ber

Mann in Deutfchland feinen Gefchmad bilden twollte?

* x
*k

Die Grundlagen der Erziehung des Farbenfinnes find bei beiden

Gefchlechtern diefelden. Nur Eann bei dem Mädchen mit reicheren

Mitteln gearbeitet werden als beim Knaben. Handarbeiten und Kleidung

allein bilden große Provinzen für fich!

Zuerft die Übung der mechanifchen Fähigkeit, Farbe zu erkennen

und zu benennen. Erft wenn eine gewiffe Sicherheit gewonnen ift,

gilt es, das Gefühl für Qualität zu entwideln.

Eine erfte Rolle fällt dem Zeichenunterricht zu. So fehwer nach

den herrfchenden Methoden der Mehrzahl der Lehrer die Zuftimmung

fallen dürfte, wir haben die Forderung, daß die Kinder jehr früh

mit der Farbe zu arbeiten haben, jo lange zu miederholen, bis fie

erfüllt wird. In einem Hamburger Verein hielt ich Anfang 1893

einen Vortrag über den Zeichenunterricht und twies auf die notwendige

Einführung der Farbe hin. Einige Wochen fpäter brachte mir eine

Hörerin die Zeichenhefte der Elementarklaffe einer englifchen Schule,

in denen die erften Studien nach Blumen und Vögeln farbig aug-

geführt waren. Was wir uns begnügen müffen, als Wunfch aus:

zufprechen, haben unfere Vettern längft dem Leben der Nation dienft

bar gemacht. Sie haben wohl Teider mehr Einführungskraft und

hüten fich mehr als wir, fefte Staatliche ee, zu Ichaffen,

die die Freiheit der Bewegung Enebeln.

Bei der Mädchenerziehung muß der Zeichen: und Malunterricht

mit den Handarbeiten in engfter Verbindung ftehen, denn die Stickerei

mit farbigem Material Fann für die Erziehung des Farbenfinnes

diefelbe Wichtigkeit erhalten wie die Malerei. Blumen nach der Natur

zu ficken follte jedes Mädchen Ternen. Nicht umfonft hat diefe Zeche

nie den Namen der Nadelmalerei erhalten. Wie die Malerei verlangt

fie eine feharfe und fichere Anafyfe der farbigen Erfcheinung, und
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wo fie wieder in Übung ift, in Hamburg etwa feit 1892, hat fie

vielen Augen einen Erfag für die Malerei geboten.

Soll fie fich jedoch über den notwendigen Naturalismus des

Anfangs hinaus entwickeln, ift e8 geboten, fie auf die Grundlage

der forgfältigen und ficheren Zeichnung zu ftellen. Die Anforderungen

an jede Art Dilettantismus Fönnen nicht hoch genug gefpannt werden.

Es Tiefe fich denken, daß beim Zeichenunterricht Treffübungen

in der Wiedergabe von Farbentönen eingeführt werden, um das Auge

an die Zergliederung und Mifchung der Farbe zu gewöhnen. Es

ift fchon fehe viel erreicht, wenn alle, die durch unfere Schule gehen,

einmal praftifch mit der Farbe — Aquarell ift das nächftliegende —

gearbeitet haben.
Pachdem durch das Malen nach der Natur auf funthetifchen Wegen

die Einficht in die Zufammenfegung der Farben gewonnen ift, Fan

die Beobachtung der farbigen Erfcheinung in der Natur einfeßen.

Das ift der Kardinalpunkt in der Entwicklung des Farbengefühls,

dak unaufhörkich auf die Natur hingeriefen und an die Beobachtung

der Natur gewöhnt wird. Nur das Auge, das die Natur hingebend

beobachten gelernt hat, vermag fich dem Kunftwerk gegenüber felb-

ftändig zu behaupten.
* *

*

Unter Natur ift jedoch nicht fofort etwa die Landfchaft zu ver-

ftehen. Den farbigen Erfcheinungen am Himmel, auf der Wiefe zu

folgen, ift zu fehwer und führt das Auge, das erft Iernen fol, in bie

Sere. Bei der Landfchaft anfangend die Empfindung für die Qualität

der Farbe entwickeln zu wollen, fcheint mir unmöglich.

Auch ein Blic! auf die Entwicklung des Farbengefühles der Menfch

heit rät von einem folchen Verfuche ab. E3 hat fich der Landfchaft erft

fehr fpät zugewandt, erft nachdem es auf anderem Gebiete bereite

erflarkt war. Gegen das Jahr 1400 brachte man in Europa die

herelichften Prunkftoffe hervor, und e8 gab Maler, die mit offenbarem

MWohlgefallen der farbigen Erfcheinung‘ der Tracht nachgingen, aber
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die Geftalten, die fie malten, hoben fich von einem goldenen Grunde
ab, und es ift fraglich, wie mweit die Maler die Landfchaft überhaupt

mit Künftleraugen anfahen. Und damals hatte die Menfchheit fehon

eine vieltaufendjährige Erziehung des Farbengefühles hinter fich. Die

alte Welt hatte die Landfchaft bereits Eünftlerifch empfunden, aber die

Sähigkeit war im Mittelalter zugrunde gegangen.

Die Landfchaft, die nicht ala Erzeugnis einer äfthetifchen Sntelli-

genz gelten Tann, hat das Fünftlerifche Gefühl erft auf fehr vorgerückter
Entwiclungsftufe angezogen.

* *
*

Mohl aber fand der Menfch zur Zeit, da die Entwicklung des

Sarbengefühls fich vollzog, die Welt bereits erfüllt mit einer unend=

lichen Menge der mannigfaltigften Erzeugniffe äfthet;fcher Empfindung,

an die er anknüpfen Eonnte und auch wirklich angefnüpft. hat. Es

fteht nichts im Wege, daß heute der einzelne den Weg der äfthetifchen

Bildung zurücklegt, den einft die Menfchheit gegangen ift.

Wir haben den von Schiffer am fchlagendften betonten Stand-
punkt: „Die Kunft, o Menfch, haft du allein“ Kängft verlaffen. Ehe

eine Kunft als Erzeugnis der menfchlichen Empfindung eriftierte,

gab es Kunft, die vom Tier hervorgebracht oder abhängig war, und

MWeltalter zogen vorüber, che der Menfch aus eigener Macht Kunftiverke
hervorbrachte, die an Eoloriftifchem Werte dem Farbenkleide der Vögel,

der Infekten und Blumen gleichtommen.

Daß der Naturforfcher heute wieder mit fEeptifchem Vorbehalt von

der Äfthetifchen Begabung der Tiere fpricht, daß er geneigt ift, den

Einfluß des Infektenauges auf die Fünftlerifche Qualität der Farbe

der Blumen in Frage zu flellen, darf ung nicht irremachen. Wir haben

es nur mit der Tatfache zu tun, daß wir Die Farbe der Schmetter-

Iingsflügel, Käferdecken, Vogelfedern und Blumenblätter als das Köft-

lichfte empfinden, was e8 neben den Erzeugniffen der menschlichen

Kultur gibt, daß unfere Kunft erft auf fehr vorgefehrittener Stufe
Erzeugniffe von annäherndem Wert der Farbe hervorbringt, daß mir
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fie völlig noc) nicht erreicht haben, und daß in der Urzeit die Eoloriftifche

Erziehung des menschlichen Auges bei der Feder und der Blume eine

gefeßt hat.

Nebenbei: es ift doch eigentlich nicht wohl möglich, die hervor:

tragende äfthetifche Veranlagung aller Sinnesorgane bei den Infekten

zu überfehen. Sie find die älteften Mufikanten. Und ift der Duft

der Blume von ihrem Geruch, der Honig von ihrem Gejchmad unab- .

hängig zu denken? Wie die äfthetifche Bildung unferes Auges durch

die Farbe, fo ift die des Geruches durch den Duft und die deg Ges

ichmades durch den Honig der Blume angeregt worden, und Duft

und Honig find doch wohl vom Dafein des SInfektes abhängig.

Pie man fich theoretifch zu diefer Frage ftellen möge, in ber Praris

gibt es nichts Fruchtbareres, als die Ausbildung des Gefühles für

Eoloriftifche Qualität an den Beftand ber naturhiftorifchen Mufeen

und an die Blume zu fchliegen. Hier fließen die Urquellen der

äfthetifchen Bildung. Die Gemäldegalerien und Gewerbemufeen find

nicht weniger wichtig, dürfen aber erft benußt werden, wenn das

Auge felbftändig in die Natur eingedrungen ift.

Naturgefchichte wird im jeder Schule gelehrt: bier ift die Mög

lichkeit gegeben, immer wieder auf die naturhiftorifchen Mufeen, die

botanifchen und zoologifchen Gärten als Fundgrube äfthetifcher Ein:

drücke Hinzumeifen. Es ift nicht zu erkennen, weshalb bei der Ber

fprechung eines Vogels, eines Infektes, einer Blume nicht auch das

Gefühl für die Schönheit gemwedt werden follte. Dabei bedarf es

keiner Iangen Auseinanderfeßung, ein Wort, ein Hinweis genügen,

sie jeder aus eigener Erfahrung weiß, oft genug, um ein Leben reicher

zu machen. Und fehließlich gehört das Fünftleriiche Mefen des Farben:

Peides beim Infekt, beim Vogel, bei der Blume doch ebenfogut

zum Charakter wie überhaupt die Tatjache der Farbigkeit. Daß ich

jede fentimentale Bewunderung für ausgefchloffen halte, brauche ich

wohl Kaum zu betonen. — Wo ein zoologifcher Garten zur Verfügung

fteht, follten feine Vogelkäfige den Ausgangspunkt für die Beob-

achtung bilden, denn es ift ein ander Ding, die frifche Farbe am
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lebenden Wefen nachzuempfinden, als im Mufeum vor der verblaffenden
Pracht der Schaufchränkfe zu ftehen.

Aber das Material der Mufeen ift naturgemäß unendlich viel-
feitiger und durch die Überfichtlichkeit Tehrreicher.

Die einzelnen Ordnungen und Familien der Vögel und Falter
zeigen ganz ungemein verfchiedene 1und verfchiedenartige Eoloriflifche
Begabung. Es ift ein großer Genuß, die äfthetifchen Eigentümlichfeiten
der großen Familien vor den Schaufäften der naturhiftorifchen Mufeen
gu fludieren. Wenn wir ung, um den Dingen näher zu Eommen, bie
Träger all der Schönheit als intelligent und ihre Pracht felber ge:
niekend vorftellen, was für grundverfchiedene Neigungen und Kräfte
tun fich Fund! Wie feltfam verbindet fich bei vielen Familien dag
Eoforiftifche und formale Bildungsvermögen! Bäffchen, Halskraufen,
Hauben, Kronen, Mäntel, Schleppkleider müffen dem Paradiegvogel
und dem Kolibri den Raum für die ausgefallenften Farbenphantafien
gerähren. Der Pfau fchafft fich durch fein Rad fogar einen prun-
Fenden Hintergrund, von dem fich feine eigene reichgefchmückte Perfon
abhebt mie die des orientalifchen ‚Herrfchers von feinem Throne,

Man verfuche nur einmal, die Fünfklerifchen Merfmale der Tauben:
familie, der Hühnervögel, der Kolibri, der Papageien und der fo
unerhört begabten Paradiesvögel zu beflimmen. Andere Familien ver-
balten fich dann wieder fo gleichgültig zur Farbe wie die Säugetiere.
So die großen Raubvögel.

Noch reichere und intenfivere Begabung verrät das uralte Volt
ber Injekten. Aber die mefentlichen Züge hat e8 mit der DVogelivelt
gemein.

Dei beiden ftehen zivei große Gruppen einander gegenüber, die Kolo=
eiften und die Harmoniften. Jene gehen auf die Verbindung ftarker
Eontraftierender Xofalfarben aus, diefe auf eine gefchmadvolle Um:

bildung zarter grauer und brauner Töne. Koloriften find bei Vögeln

und Infekten die durch ihre Lebensweife von der Schußfarbe unab-
bängigen, Harmoniften in der Negel, die der Schußfarbe bedürfen.

Die Unabhängigkeit von der Schußfarbe Fann auf ftarkem Fluge
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vermögen beruhen, wie bei den Kolibris, auf großer Wachfamteit bei
gefelligem Zufammenleben, wie bei den Pfauen, und fehließlich auf

der Abmwefenheit gefährlicher Feinde mie bei den Tauben der Südfee-

infen. Dagegen bedürfen der Schußfarbe die Erdvögel, die meift

fchlechte Flieger find, die Dämmerungsvögel und Dämmerungsfalter,

die fich bei Tage verbergen. Es ift erftaunlich, wie nahe verwandt

die feinen braun oder graugefprenfelten Gewänder der Nachtoögel

und Nachtfalter find.
Unter Umftänden entwicelt fich aus einer Familie von Harmoniften

eine einzelne Art oder Gattung nach der Eoloriftifchen Seite, wie unter

den Hühnervögeln die Pfauen und Fafane. Aber ihe ftrahlendes

Farbenfleid fteht dann immer noch im Bann des Harmonismus. Ein

Pfau bleibt ftets ein anderes Wefen als irgendein Ara.

Innerhalb diefer großen Kategorien haben die einzelnen Familien

ihre befenderen Neigungen, die Tauben, die Schwalben, die Paradieg-

vögel, die Aras, denen bei den Infekten verwandte Erfcheinungen ent-

fprechen. Es ift nicht Jehwer, fich darüber Elar zu werden und den

Sharakter der Art im Zufammenhang der Familie zu erforfchen.

. Bei den Säugetieren fpielt ihrer geringeren Bemweglichfeit ent

fprechend die Schußfarbe eine größere Rolle als bei den Vögeln und

Snfekten. Aber während bei diefen beiden ZTierklaffen auch auf der

Grundlage der Schußfarbe fehr erhebliche äfthetifche Wirkungen erftrebt

und erreicht werden, zeigen fich die Säugetiere Eoloriftifch bedürfnie-

Io8 und unbegabt.

Pill man mit Nugen für die äfthetifche Bildung ein naturhiftorifches

Mufeum befuchen, fo muß, wie in allen Mufeen, die Ermüdung, die

durch das Vielfehen entfteht, vermieden werden. Es ift am beiten,

fich bei jedem Befuch auf eine einzelne Familie zu befchränfen. Wer

e8 ernft meint, wird feine Beobachtungen zuerft vor den Dingen

fchriftlich feftlegen und fpäter verfuchen, fchriftlich oder in Form einer

Farbenfkizge aus dem Gedächtnis die Toilette eines Vogels oder

Schmetterlings zu befchreiben, denn es ift fehr wichtig, die Kraft

des Gedächtniffes zu Stärken.
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Saft noch wertvoller als das Kleid der Vögel und Snfekten find als

Quelle Eoloriftifchen Vermögens die Blumen. Sch habe in anderem

Zufammenhange mehrfach darauf hingewiefen und Fan mich hier
kurz fajjen.

Denn es einen Lurus gibt, der in Deutfchland mit allen Mitteln
gefördert zu werden verdient, fo ift es die Liebhaberei für die Blume.

Wir waren darin fehr zurücgefommen. Wie die Zuftände bis etwa

1390 Tagen, ift jet fchon faft vergeffen. Aber es bleibt noch ungeheuer

viel zu tun. Vor allem muß für den fländigen Vorrat der billigen
alten Gartenblumen und der wilden Blumen beffer geforgt werden.

Auch die Einrichtung von Blumenmärkten für die Vorabende der Sonn:

und Fefttage empfiehlt fich in allen Stadtteilen unferer großen Städte.

Ebenfo muf das fehr große und mwachfende Bedürfnis nach billigen

und gefchmacdvollen Blumenvafen und Zopfhüllen beffer als bisher

befriedigt werden. Was unfere Kunfttöpferei leiftet, ift noch) immer

entweder ein Eoftipieliger Lurus oder ganz wertlos und unbrauchbar.

Nur in feltenen Fällen läßt fich in unferer Induftrie ein Verftändnis für

die eigentliche Aufgabe erkennen. Immer noch).

Daß die Kunft, Blumen zu ordnen, fo felten ift, hängt zum Zeil

mit diefenn Mangel an pafjenden Gefäßen zufammen.

Die Äfthetifche Betrachtung der Blume wirkt wie ein erfrifchendes

und Fräftigendes Bad auf das verbildete oder ungebildete Auge. In der

Erziehung der Jugend müßte die Einführung in die Fünftlerifche

Verwendung des Blumenjchmudes eine fefte Einrichtung fein, und
zwar nicht nur bei den Mädchen. Man braucht beim Knaben nur die

natürliche Freude an der Blume, ein Erbteil endlofer Reihen von

Gefchlechtern, die fich an der Blume erfreut haben, nicht erft ab-

fterben "zu Yaffen, dann wird das hochmütige und mitleidige Lächeln,

mit dem im unferer Zeit der Mann fo oft jede äfthetifche Befriedigung

des Auges zurüchveift, fich gar nicht erft auf die Lippe wagen. Big

zum zehnten oder zwölften Jahre pflegt der Sinabe von feinen Aus-

flügen mit Blumen beladen heimzukehren. Nachher Fommt er in

der Negel mit Teeren Händen, weil ihm die Freude an der Blume un:
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männlich erfcheint. Hier Fann nur die Einwirkung des Haufes gründlich

helfen, daß die angeborene Freude nicht verfümmert. Die Eltern

haben geradezu die Verpflichtung, fich und ihre Kinder in den Kultus

der Blume einzuführen. Aber auch die Schule Fann, wenn fie will,

durch den Blumenfchmud des Schulzimmers und in der Lehrftunde

der Botanik, mancherlei wwirffame Anregung geben, ohne fich zu belaften.

Beim Unterricht in der Botanik follte das äfthetifche Element mit im

Vordergrund ftehen, auch im wiffenfchaftlichen Intereffe. Denn ift

die Freude an der Blume einmal lebendig erhalten, jo Fommt die

Teilnahme auch der Wilfenfchaft zugute.

* *

*

Dem naturhiftorifchen Mufeum fteht das ethruographifche nahe.

Sein Material hat zwar bei weitem nicht den anregenden Wert, aber

e8 Iehrt einen Blie® in die äfthetifche Entwiclung des menfchlichen

Auges tun.

Die Befähigung und die Neigungen der wilden oder halbzivilifierten

Völker erweifen fich fehon bei einer vergleichenden Betrachtung des

Gefamteindrucdes unendlich verfchieden. Es ift überaus Iehrreich, in den

Völfermufeen aus den nach ihrem örtlichen Urfprung geordneten Trache

ten, Waffen und Geräten den Eoloriftifchen Charakter der niedrigen

Kulturen herauszulefen. Das gibt Übungen wie vor den Schränken

der DVogelfamilien im naturhiftorifchen Mufeum, Welch ein Gegen:

faß allein zwifchen den afrifanifchen Völkern und den Bewohnern

von Mittelamerika und Brafilien.
Auch bei den „Wilden“ pendelt der Gefchmacd ziwifchen dem

Kolorismus und Harmonismus hin und her. Wo die bunte Feder

des Vogels oder die fehillernde Flügelvedde des Käfers das Material

bildet, swie bei den Ureinwohnern Süd und Mittelamerifas, da er

blüht ein Eoloriftifches Vermögen der Phantafie, dejfen Erzeugniffe

an Federmänteln, Federfronen, Federzeptern und Gürteln den veich-

*ften und Kühnften Gefchmad befunden. Wo, mie bei den Esfimos,

nur dag graue, braune und fehwarze Fell der Meerfängetiere oder
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das ebenfo farblofe Gefieder der nordifchen Waffervögel und gar

Fein Objekt mit direkter Farbe von der Natur dargeboten wird, da
entwickelt fich in der mofaizierenden Zufammenfeßung fein getönter

Slecke eine fehr achtenswerte Kraft, harmonifche Wirkungen zu er

zielen, die beim NKleide der Dämmerungsfalter und Dämmerungs-

vögel noch vor der Zeit des Menfchen auftraten. Mittelamerifanifche

Zepter und Mäntel, wie fie das Wiener Völfermufeum befigt, und

die Esfimogerwänder des Kopenhagener Mufeums bezeichnen zwei Pole

einer Eoloriftifchen Bewegung, die fich auch. bei Kulturvölfern bes

obachten Täßt. Waren die Japaner nicht einmal in ihrer Xracht fehr

ftarke Koloriften und find fie nicht in der Ießten Epoche ihrer Eultus

rellen Selbftändigkeit vorwiegend Harmoniften geworden? Schließ-

lich ift es ja ung Europäern ganz ähnlich ergangen. Das fünfzehnte

Sahrhundert geht in Tracht und Kunft auf flarfe Schönfarbigkeit

aus. Dem Helldunfel Lionardos, das zugunften einer barmenifchen

Gefamthaltung auf Fräftiges Hervortreten der Xokalfarbe verzichtet,

beginnt fodann in der Zracht ein vermandtes Prinzip zu entfprechen.

So fteht auch in der Sammlung zur Gefchichte der Malerei in

Hamburg als ftarfer Gegenfab den farbenreichen und farbenkräftigen

Trachten bei Meifter France von 1424 der Anzug der Hamburger

Patrizierin Gertrud Moller auf dem Bildniffe David Kindts von

1618 gegenüber, wo alles Blau und Grün verfchwunden ıft, und

das Schwarz und Weiß, die die Grundlage bilden, nur ducch die

Slächen Silbergrau mit goldenen Blumen der Armel, das Silber

und Gold des mit zarten Ketten bedeckten Mieders und das Orange

und fanfte Rot auf der weißen Schürze gehoben werden. Im achte

zehnten Jahrhundert war felbft die Männertracht in Europa mieber

auf Farbe geftellt, amı Ende des neunzehnten Jahrhunderts huldigt

fie harmoniftifchen Tendenzen. Im fiebzehnten Jahrhundert wechfelt

dag Grundprinzip gar dreis oder viermal. Von fröhlicher Farbige

feit der erften Jahrzehnte geht es durch das Schwarz der mittleren

Sabrzehnte auf eine Verbindung toniger Grau, Gelb, Orange, Braun,
AUltgold und Maufefarben mit faft völligem Ausfchluß des Blau
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um 1665 big 1680 — örtliche BVerfchiebungen find überall ehr

ftart — plöglich wieder auf eine neue Vielfarbigkeit aus, in der

das Blau eine Hauptrolle fpielt.

Eine eindringende Studie über die Farbenbewegung in der Tracht

der europäifchen Völker befigen wir noch nicht.

Erjt wenn am Tier, an der Blume und an dem Material ber

naturhiftorifchen und ethnographifchen Mufeen das Auge erzogen ift,

follte e8 fich dem Studium der Farbe in den Galerien und den

Gewerbemufeen bingeben.
Sn den Gemwerbemufeen Eommt es darauf an, daß es fich nicht

fofort zu dem Verfchoffenen und Verfchliffenen wendet, fondern zuerft,

die Erzeugniffe auffucht, die in ihrer urfprünglichen Farbigkeit ere

halten geblieben find, alfo der Keramik, vor allem der Eoforiftifch

am böchften entwickelten, der Japaner.

Im Hamburger Mufeum für Kunft und Gewerbe bietet Die veiche

Sammlung von SKunfttöpfereien aller Völker und Zeiten das Mittel

zu ähnlichen Übungen wie die Schränfe der naturhiftorischen und

ethnographifchen Mufeen. Wer fie mit Gewinn für feine Foforiftifche

Erziehung ftudieren will, verfuche es, etwa bei den italienifchen Majo-

lifen anfangend, die nach zeitlichen Urfprüngen zufammengeftellten

Gruppen fchriftlich in bezug auf ihre farbige Eigenart zu Eennzeichnen

und zum Schluß die unterfcheidenden Merkmale der Erzeugnijfe des

fechzehnten Jahrhunderts denen des fiebzehnten und achtzehnten Jahr

hunderts gegenüberzuftellen. Nichts Lehrreicheres, um einen Einblick

in den Zeitgefchmad zu gewinnen, als fol ein Vergleich der Eolo-

riftifchen Abfichten in Gubbio — um 1540 — und Gaftelli —

Ende des fiebzehnten Sahrhunderts. Ebenfo find die Fayencen von

Rouen und Delft und die der füddeutfchen Fabriken zu charafterifieren,

und beim Porzellan und dem Steingut des achtzehnten Jahrhunderts

führt diefelde Methode fehnell in dans farbige Wefen der einzelnen

Völker, Fabriken und Jahrzehnte ein.

Daneben ift es nötig, einzelne Farben innerhalb der Produftiong-
zentren zu verfolgen, 3. B. das Blau, das Grün, das Gelb und das
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Rot durch alle Perioden des Meißener oder Berliner Porzellans. Es

ift Gewicht darauf zu legen, daß die erften Übungen fehriftlich vor
den Dingen gefchehen und nachher aus dem Gedächtnis wiederholt

werden. Zu zweien ausgeführt, pflegen diefe Studien an Neiz zu

gewinnen. Bei einer größeren Zahl von Teilnehmern pflegt die nötige

Ruhe zu weichen.

AS Gegenfaß zur europäifchen Keramik ift fodann die oftafiatifche
in ähnlicher Form zu behandeln, befonders natürlich die japanifche,

die in unferem Mufeum für Kunft und Gewerbe reicher vertreten

ift als in irgendeiner öffentlichen Sammlung des Kontinente. Diefe

Feramifche Sammlung bietet den günftigften Ausgangspunkt zur Ber

tiefung in die Erzeugniffe des Poloriftifch überaus begabten und

eigenartigen japanischen Volkes. In demfelben Sinne Fönnen dann

die Studien auf dem Gebiete der Lack- und Metallarbeiten, der Farbene

drucde und Gewebe fortgeführt werden. Hier Tiegt eine der wert

vollfien Quellen für die Erziehung zur Wertempfindung.

Mer zuerft mit Bewußtfein alte und moderne Galerien auf
das Problem der Farbe hin betrachtet, follte fich, wenn er fich felber

nicht zutraut e8 herauszufinden, vorher vergemwifjern, welches für jede

Epoche die führenden Eoloriftifch begabten Individualitäten find, und

von der Erkenntnis ihres Mefens aus follte er ihre Epoche und

fchließlich feine eigene begreifen lernen. Rembrandt liefert den Schlüffel

zu feiner ganzen Umgebung. Auf die deutfche Jugend übt von unferen

eigenen Künftlern gegenwärtig Feiner einen fo ftarfen Einfluß wie

Böclin, andere Mittelpunkte bilden Silinger, Thoma, Leibl, Lieber

mann, und im Anregungszenttum, das von Paris aus die ganze Welt

beherefcht, ftehen Manet, Monet und Degas. Aus der genauen Bes

Fanntfchaft mit diefen herefchenden Sndividuen ift zu verftehen und

zu beurteilen, was unfere Zeit Gutes und DVerfehltes fchafft.

Sie ehren nicht nur die Kunft verftehen, die heute erzeugt wird,

fondern auch den Eoloriflifchen Gefchmad, der in der Frauentracht

und in der farbigen Erfcheinung unferer dekorativen Kunft vorliegt.

Der typifche Parifer Frauenhut, der fehillernde moderne Seidenftoff
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mit feinen neuen Tönen, die vor zehn Jahren für unerträglich ges

halten wären, fcheinen in Ießter Linie fämtlich auf Monet und Degas

zurückzugeben. Sehr oft ift in der Mode ein begeifterter Anhänger

der beiden, wer in der Kunft ihr erbitterter Gegner ift.

Und wer mit dem Auge irgendeines großen, modernen Koloriften

die Blumen betrachtet, wird die Entdeckung machen, daß eine Neihe

von Karben und Tönen, die bisher nicht beachtet und beliebt waren,

der Empfindung näher gerüct find.

Mo in der Welt ein Auge von urfprünglicher Begabung zur Ent

mwiclung gelangt, da ftellt nach feiner Empfindung nicht allein der

Maler fein Auge ein, fondern auch der Toilettenfünftler, und durch den

Blumenzüchter tritt e8 die Herrfchaft über einen Zeil der außer:

menfchlihen Welt an.

Die Galerie der Kunfthalle, aus Vermächtniffen und Schenkungen

entflanden, bietet noch Keine Möglichkeit, die Farbenbewegung feit

dem Aufblühen der modernen Malerei in ihren Haupterfcheinungen

zu verfolgen. Nur für die holländifche Kunft des fiebzehnten Yahız

hunderts, für die Entiwictlung des heimischen Farbengefühlg vom vier:

zehnten Jahrhundert ab und für die twichtigften Erfcheinungen der

deutfchen Kunft des neunzehnten Jahrhunderts Tiegt das Material

bereit. Für alles übrige find wir auf die Mufeen Berlins angemwiefen,

die naturgemäß nur für einen Bruchteil unferer Kunftfreunde zur

Wirkung Fommen.

Mit der heimischen Kunft müßte die Beobachtung beginnen.

Hier bieten nur zwei Meifter das Schaufpiel völlig felbftändiger

Entwicklung, beide von höchfter Foloriftifcher Begabung, Meifter

Frande (1424) und Philipp Otto Runge (gef. 1810). Ihnen

find in zweiter Linie Jurian Jacobs und Scheits (in feinen Gefellfchafte-

ftücen) aus dem fiebzehnten Jahrhundert, Tamm aus dem achtzehnten,

Friedrich Wasmann aus dem neunzehnten hinzuzufügen. Alle anderen

malerifchen Begabungen find die Zahrhunderte hindurch von aus?

wärtigen Zentren aus in ihrem MWefen umgeftimmt worden.

Bon dem Meifter der Beweinung Chrifti, um 1515, führen die
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Mege auf Maffys und Lucas von Leyden, von Franz Timmermann,

um 1540, zu Lucas Kranach, von dem Meifter der Kreusfchleppung,

Sranciscus Frand, 1563, wiederum nach den Niederlanden zu Pieter

Nertjen. Zurian Gacobs und Scheits im fiebzehnten Sahrhundert

find von flämifchen und holländifchen Meiftern angeregt, bei Werner

Tamm, der bis ins achtzehnte Sahrhundert tätig ift, Ereuzen fich

italienifche und holländifche Einflüffe, Freilich in einem Temperament

der höchften Eoloriftifchen Veranlagung. Das ausgehende achtzehnte
Sahrhundert beginnt nach Paris zu fchauen. Und von da ab haben

die Talente ein Kreuzfeuer der Anregungen von allen Seiten aus-

zuhalten,

Für dag neunzehnte Sahrhundert habe ich verfucht, das Material

über die Eoloriftifche Entwicklung der begabten Augen zu jammeln.

E3 Tiegt jest für alle hervorragenden Künftler bis gegen das Tehte

Drittel des Jahrhunderts in ziemlicher Abrundung vor, und die Schlüffe,

die e8 aufzwingt, find niederdrückend: ich vermag zmwifchen 1800 und

1870 nicht einen einzigen Maler nachzumeifen, dejfen natürliche Farben-

empfindung nicht auf der Akademie oder durch akademifche Einflüffe

vernichtet oder doch verdorben wurde, und wo immen eine Eoloriftifche

Leiftung vorliegt, gefchah es außerhalb des akademischen Zufammen-

hanges oder im Gegenfab. dazu. Wer die erften naiven Dlgemälde

und Aquarelle aus der Zeit vor dem afademifchen Studium mit den

Arbeiten auge fpäterer Zeit in unferer Galerie vergleicht, dem wird es

fohwer zu glauben, daß dasfelbe Auge fo geumdverfchieden gefehen bat.

Die NRaffe an ich ift Eoloriftifch zweifellos fehr begabt. Der

erfte namhafte hamburgifche Künftler, Meifter France von 1424,

gehört zu den größten und eigenartigften deutjchen Farbendichtern. .

Zeitlich ift erder erfte, der feinen Bildern Haltung gibt. Im fiebe

zehnten Sahrhundert ift das Eoloriftifche Vermögen bei allen hervor-

ragenden SKünftlern wie David Kindt, Zurian Jacobs, Matthias

Scheits und Werner Tamm auffallend far, wenn auch vom Nuss

lande beeinflußt. Im achtzehnten offenbart der Dichter des Srdifchen

Vergnügens in Gott eine Andacht vor der Farbe, wie fie wohl Fein
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anderer Dichter in deutfcher Sprache je gehabt hat. Und die Städte

bemohner wie die Bauern find fo Teidenfchaftliche Blumenliebhaber,

daß felbft die Franzöfifchen Emigranten nach der großen Revofution

fich über diefe Blumenliebhaberei wundern. Madame de Genlis Eonnte

fich die Blumenfülle in den Bauerngärten nicht anders erflären als

durch die Annahme, daß die Blumenliebhaberei ihren Urfprung im

Kultus hätte. Wer in der Kunfthalle jebt eine Wand mit vorafademi-

fehen Bildern hamburgifcher Künftler des neunzehnten Jahrhunderts

als Ganzes auf fich wirken läßt und dann in einen der Säle mit den

Erzeugniffen der afademifchen deutfchen Kunft vor 1870 tritt, fleht

zwwifchen zwei Welten.

Mit der Franzofenzeit war auch in Hamburg der große Kultur

flurz eingetreten. Für die Eünftlerifche Entwicklung erwies e8 fi

als günftig, daß. Fein Zentrum akademifcher Tradition da mar, Die

Zalente Eonnten ungeknict und ungebrochen aufmachen, bis fie zur

Akademie gefandt wurden. Die älteren Künftler, die von der Akademie

zurückamen und hier wirkten, haben nicht vermocht, irgendwelche afa=

demifche Überlieferung durchzufeßen. Ihr Einfluß auf die Gefinnung

der Jugend blieb fehr gering, felbft bei ausgedehnter Lehrtätigkeit.

Der Held des erften Jahrzehnts ift für uns Zuriickhlictende Phi

fipp Dtto Runge. Er hatte die Akademien zu Kopenhagen und

Dresden befucht, aber fo wenig gelernt, daß er fich bei feiner Rückkehr

nach Hamburg von einem obfEuren Maler in die Technik der Of

malerei einweihen laffen mußte. Seine Entwicklung macht er zwifchen

1804 und 1310 in Hamburg durch, fern von jedem afademifchen

‚Zwang und im Gegenfaß zu aller Kunft, die e8 vor ihm gegeben
hatte, Er wird auf diefem Wege der erfte große Farben und Licht-

maler des Sahrhunderts. Neben feinen Gemälden von 1805 und

1808 find felbft Manets Bilder aus dem Anfang der fechziger Jahre

noch Wandteppiche. Zu dem bisherigen Beftande Famen in jüngfter

Zeit zwei Bilder, die Eoloriftifch einen Höhepunkt bezeichnen, die Flucht

nach Ügypten von 1804 und das Bildnis der Eltern von 1806. Wer
Runges angeborenes Vermögen fchäßen will, frage fich vor der Gruppe
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der beiden Enfelfinder auf diefem Bildnis, wo in Europa der Maler

faß, der einen Farbenklang erfinden Eonnte, wie die Pfirfichblüte

und das Malvenlila der Kleider mit dem Blaugrün der Lilienblätter

daziifchen.

Sm zweiten Jahrzehnt entwickelte fich unabhängig von alter und
afademifcher Kunft die Panoramenmalerei von Suhr. Er geht auf

Täufchung des Auges aus, und da er fie mit der Ölmalerei nicht er=

reichen Eann, bedient er fich einer Urt Guafchtechnif, die trocken wirkt

wie Paftell, und ftudiert die Natur mit diefem neuen Material in neuer

Abficht. Er überwindet die holländische Landfchaftsmalerei volffommen

und gibt fogar Falte Stimmungen ganz unerfchrocken wieder. Seine

Arbeiten befreien das Auge der ganzen Jugend von 1820 big 1830,

wenigftens in allem, was Kandfchaft heißt.
Die Entwicklung der jungen Augen verläuft nun merkwürdig

gleichmäßig.

Sulius Dldach) malt mit fiebzehn und mit zwanzig Sahren
Bildniffe von feltener Eoloriftifcher Feinheit und Größe. Im nichts

fehen fie denen der älteren Zeitgenoffen gleich. Auf der Akademie

unter Cornelius hilft er bei der Ausführung von Fresken. Als er

mit vierundzmwanzig nach Haufe Eonmt, ift fein Auge bin wie eine
Stimme, die einen ungeeigneten Kehrer gehabt hat. Seine erften Bilder

wirken gegen die Meifterwerfe der Frühzeit wie Stümpereien eines

fchlecht geleiteten Anfängers. Aber mit unfäglicher Mühe vingt er
fih in den wenigen Jahren, die ihm noch zu leben geblieben, zu

Haufe wieder empor, fo daß feine Arbeiten, namentlich in allem
Landfchaftlichen, eine in feiner Epoche ganz unerhörte Foloriftifche Qua=

lität aufweifen. v

Dldachs Freund Erwin Specter, ebenfalls eins der großen

Talente feiner Zeit, malt mit fechzehn Jahren die meifterhaften Bild-

niffe feiner Eltern in fo felbftändigen und energifchen QTönen mie

Dldach. Mit neunzehn Zahren Ternt er Dverbedis Einzug Chrifti,

dag Ölgemälde in St. Marien zu LXübec Fennen. Das Bildnis feiner

Schtweftern aus demfelben Jahre beweift, mie leicht ein junges Gemüt
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afademifchen Einflüffen unterliegt. In der Farbe ift e8 abfolut Over:
beifch, wenn auch von höchfter Zartheit und in den Einzelheiten
von feltener Qualität (allein das Grün des einen Kleides mit dem
geringen Hauch von Gran). Unter Cornelius Fommt Specter weit
zurüd, Langfam erringt er unter Anlehnung an die DVenezianer in
den dreißiger Jahren wieder eine gemwilfe Selbftändigfeit. Aber die

Urjprünglichkeit ift ein für allemal verloren.

Von Martin Gensler befitt die Galerie aus feinem fiebzehnten

Sabre ein entzücend frifches Aquarell, das Magdalenenklofter von

der Wafferfeite, Er hat, nachdem er Einflüffe von Düffeldorf erfahren

hatte, in feinem ganzen langen Leben nichts fo Köftlicheg mehr zus

ftande gebracht. Auch bei feinem Bruder Günther Gensler find die

Bildniffe feiner Eltern von 1828, feine erften Ölgemälde, das Befte,

was er geleiftet hat. Koloriftifch hat ihm felbft das Vorbild Rems

brandts nachher nur gefchadet. Und wer würde in dem entzücenden

Pleinen Bi auf Pocking von 1829 mit der Frifche und Qualität

der Grün und Weiß den Jacob Gensler von 1831 auf den Tiroler
Schmugglern miedererfennen?

Aus der Schule der Suhr flammt der Landfchafter Vollmer.

Was er in der Tradition der Heimat 1827 alg junger Menfch macht,

Fönnte geftern entftanden fein. Auf feiner Landfchaft aus diefem

Sabre in unferer Galerie find die helleren Grün der belichteten Wiefen

im Vordergrund, die dunkleren Grün der aus dem Tal aufftrebenden

Buchen dahinter von überrafchender Kraft und Zartheit und Ferne

und mwolfiger Himmel von unerfchöpflichem Reichtum der Töne. Als

er auf verfchiedenen Akademien ftudiert hatte, war er Eoloriftifch um

Sahrzehnte Hinter diefen glänzenden Anfang zurüdgefunfen, Adolph

Carl ging es Ähnlich. Nur daß bei ihm vielleicht ein noch edleres

Auge zerftört wurde, Seine Heidelandfchaft von 1832 big 1334 fteht

in ihrer farbigen Schönheit unendlich hoch über feinen fpäteren italieni-

fchen Landfchaften nach dem DVorbilde Nottmanns, ;

Dann das ftarfe Talent Hermann Kauffmanns. Er gerät
in München unter den Eoloriftifchen Einfluß der Bürkel und Heß.
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Aber vorher malt er 1829 die Eleine Hochgebirgslandfchaft, die in
ihrer farbigen Unmittelbarkeit an das Befte von Segantini erinnert und
feiner Zeit von Feinem Künftler oder Forfcher zugetraut würde, wäre fie
nicht als zweifellos bezeugt. Etwas Ähnliches Fennen wir aus der
gleichzeitigen Münchner Kunft noch nicht. Aber zwifchen 1833 und
1836 entwickelte er fich zu Haufe zu dem großen Lichtmaler, der die
Propfteier Fischer in der Kunfthalle gefchaffen hat, II a fait des
bonshommes violeis avant nous, rief Raffazfli aus, als er dies Bild
fah. In Hamburg fagte man: Kauffmann hat eine Augenkrankheit,
er malt alle Schatten blau.

Eine Erfcheinung ganz für fich bildet Friedrich Masnann, den
Bernt Grönvold wieder entdeckt bat. Er macht 1831 Sarbenftudien
in Paftell, bei denen er nichts notiert als den Ton des Abendhimmels,
das Blau einer befchneiten Dachfläche dagegen und das Dunkel von
Wand und Gelände, und feine Landfchaften von 1831 nehmen Die
Eoloriftifche Entwicflung von 1880 voraus. Auch bei ihm tritt fpäter
ein Rückgang ein, wenn er auch immer noch in feinen beften Leiftungen
felbft um 1870 (das Eleine Kinderbildnis in unferer Galerie) von Eolo-
viftifch Empfindenden fofort als Meifter begrüßt wird,

* *
*

So ift e8 die Regel — denn bie Beifpiele Tießen fich vermehren
auch aus der Zahl der jüngeren unter ven Lebenden —, daß die zarten
Augen unter der afademifchen Geröhnung ihr Beftes aufgeben. Manche
merfen es Faum, einige Fommen fpät zur Befinnung und fuchen den
Weg zurück, Wenige finden ihn.

Sch habe diefe ortsgefchichtlichen Erfahrungen bier fo ausführlich
erzählt, weil, foweit mir bekannt, an anderen Orten in Deutfchland das
Mäterial zum Studium der Entwielung der begabten Augen noch
nicht fo ausführlich vorliegt. Doch ift mir nicht zweifelhaft, daß die
Entwicklung der Talente überall ähnliche Bahnen gegangen ift.

In den Teßten zwanzig Jahren traten zu den Einflüffen der Afa-
demie noch die der Ausftellungen. Wer hat nicht beobachtet, wie in
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München oder Berlin ein halbes Dusend Bilder auf der Sahreg-

ausftellung mit einem Schlage die Foloriftifche Gewöhnung von Dußen-

den junger Leute umgeftoßen hat?

Worin die Urfachen diefer beflagensiverten Erfcheinung Tiegen,

dürfte nicht ganz Leicht feftzuftellen fein. Sicher hatte die Art des

afademifchen Unterrichts, wie er in den erften zwei Dritteln des

neunzehnten Jahrhunderts in Deutschland erteilt wurede — tier haben

aus dem Munde der Schüler genaue Nachrichten darüber -— einen

Zeil der Schuld. Aber es Eommen andere Übelftände hinzu, Die jungen

Augen wurden, ehe fie innerhalb der Überlieferung und im Anfchauen

des farbigen Wefens der Heimat gefeftigt waren, in eine ganz neue

Ummelt geftellt. Was im Auge lag als örtliche Erinnerung und Ge

mwöhnung, wurde zurückgedrängt oder ganz ausgerottet durch die neue

Anschauung und die neue Überlieferung. Dem ift auch die größte

Begabung nicht gemachfen, folange die Sugendjahre dauern. Auch

aunfere alten beutfchen Maler haben gemandert, aber erft nachdem

fie in der Heimat ausgelernt hatten. Es darf nie vergeffen werden,

daß das menfchliche Auge allen Gewöhnunggeinflüffen ganz erftauns

Tich Teicht nachgibt.

Wenn die an dem Hamburger Material gewonnene Erkenntnis

fi) auch anderswo beftätigen follte — woran Faum zu zweifeln fein

dürfte — fo Fämen wir zu ganz beftimmten Forderungen für die

Ausbildung der Fünfklerifchen Begabungen. .

* *

%*

Es ift Heute, wo alle Welt durch Ausftellungen, Mufeen und

Stuftrationen, ohne fich deffen bewußt zu fein, fontel Anleitung emp:

fängt, die Landfchaft in Fünfklerifchem Sinne zu beobachten, gar nicht

mehr nachzumweifen, wie weit der Late in der Fünftlerifchen Erfaffung

der Natur Eommen Eann, wenn er ganz auf fich felbft geftellt bleibt.

Leider Yäfit ich ein Werkzeug vorftellen, mit dem fich nachmeffen Tieße,

wieviel einer von der Welt fieht, fühlt und verfteht. Gäbe es das,

wieniel anmaßende Befchränktheit müßte den Kopf fenfen.
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Sn Hamburg hat der Laie e8 verhältnismäßig Teicht, fich in die
Fünftferifche Beobachtung der Landfchaft hineinzufühlen. Einmal kommen
ihm Stadt und Umgebung durch ihre bejondere Schönheit entgegen.
Er ift nicht, wie in Berlin, auf ungeheure Streden durch hohe Häufer
abgefperrt, fo daß er den Himmel in dem Stück über feinem Haupt
mehr wie aus einem Brunnen fieht. Bei ung gibt e8 überall in und
dicht vor der Stadt weite Flächen mit fernem Horizont unter weiten
Himmelsgemölbe.

Dazu Eommen die vielen Wafferflächen der Afterbeeken, der Bille,
der Elbe mit ihren zahllofen Armen und Kanälen. Wer aus einer
Stadt wie Paris oder Berlin nicht herausgefommen ift, hat in feinem
ganzen Leben nicht beobachten Fünnen, was bei ung mit jeder Wendung
des Blickes in neuer Form auftaucht: Himmel und MWafferfläche in der
derne durch einen Streifen Ufer getrennt, alfo zwei Himmel im
Bilde, wenn man till. So fehön die Seineufer in der Stadt Paris
und hier und da die Spreeufer in Berlin find, diefe Motive fehlen im
Stadtbilde.

Himmel und Wafferfläche find nun in aller Landfchaft das Leben-
digfte und Abwechflungsreichfte. Aber in dem Winkel am Ende der
langen Wafferftraße, wo die Weft- und Nordiveftwinde von der Münz
dung her auf Hamburg flogen, wechjein Himmel und Waffer ihre
Mienen öfter als anderswo und bieten dem Beobachter in jeder Stunde
neue Aufgaben und neue Anregung.

Die Sättigung der Luft durch Mafferdünfte, die der Mind vom
Meer herantreibt oder die aus den vielen MWafferflächen auffteigen,
legt über alle Dinge der Nähe und Ferne Duft und Ton und fenkt
filbrige Schleier über die Fernen. Dazu Eommt, daß in diefer günftigen
Luft das Grün der Nafen, Büfche und Bäume eine tiefe Kraft der
Üppigkeit annimmt, die bei magerer Luft nicht Nahrung findet.

Um fich diefer fatten Schwere des Tons, in dem alle Farben
etwas Möchtiges und Ernftes annehmen, bewußt zu werden, braucht auch
der Laie nur einmal an einem formigen Sommertage nach Lübeck zu
fahren. Es ift nicht mur die rußfreie Luft, die dag Not der Dächer, -
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das MWeif, und Gelb der Wände, das Grau der fauberen Straßen

foviel Plarer und beftimmter erfcheinen läßt als in Hamburg, es ift die

dünnere, wafferlofere Luft der Oftjeefüften.

Wer Landfchaft beobachten will, findet in der Natur felbft hier im

Norden die günftigften Vorbedingungen. Auf engem Naum mird er

den Nordfeecharakter Hamburgs, die Oftfeeftimmung in Lübeck, bie

trodene Fontirtentale Stimmung der Städte an der Lüneburger Heide

fehr bald durch den Gegenfab nachempfinden lernen.

Aber wirklich eindringen wird er erft durch die Kunft, die er

felber übt oder — und das ift noch fruchtbarer — die er als Lehr

meifterin annimmt.

Die befte Führerin wird fie ihm in der feit einem Jahrzehnt

gepflegten Sammlung von Bildern aus Hamburg bieten. Schon jetzt

haben etiva dreißig deutfche Künftler in diefer Abteilung des Mufeume

fich über unfere Landjchaft ausgefprochen. Jeder hat anderes gewählt

und anderes gejehen. Nicht zwei haben, felbft wenn fie verwandte

oder diefelden Motive behandeln, dasfelbe gejagt.

Mer fich in den Hafen und die Erfcheinung der Elbe vertiefen

will, mag Ludivig von Hofmann, Carlos Grethe, Kaldreuth, Lieber:

mann oder Andres Zorn ftudieren und mit der Erinnerung an Ihre

Ausdrucdsform vor die Natur treten. Er mwird finden, daß er nun

taufend. Erfcheinungen wahrnehmen Fann, die er nie beachtet hat.

Das Fünftlerifche Auge ift der Entdecker der Welt. Wer Kald-

veuths Hafenbild in fich aufgenommen hat und dann tieder eine‘

diefer Stimmungen im Hafen erlebt, glaubt etwas völlig Neues zu

jehen. Andere Seiten des Elblebens erfchließt Mar Liebermann, andere

Sarlog Grethe oder Ludwig von Hofmann.

Das Studium diefer Bilder und der Natur, die fie bdarftellen,

erfchließt der unmittelbaren Anfchauung die Einficht in das Mefen

des Fünftlerifch begabten Auges. Es hat für die Farben und Töne,

die es Tiebt, Feine Wahl. Sein befonderer Bau, die ihm allein ges

hörende Empfindung, die Neigung feines Zeitalters und feiner engeren

Umgebung und der Abfchnitt der eigenen Entwicklung wirken zus
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jammen, um nicht nur jedem Künftler, fondern jedem feiner Bilder ein
befonderes Eoloriftifches Gepräge zu geben. Einen Liebermann von
1391 (die Kicchenallee unferer Sammlung) und einen Liebermann
von 1903 (das Landhaus in Nienftedten, das Polofpiel und die Polo:
wiefe) wirde man auf den erften Bi Faum demfelben Künftler
zuieifen,

Noch gewaltiger ift der Abftand zwischen den eriten Hafenbildern
von Valentin Ruths aus den Sahren 1848 und 1850, als der Künftler
noch Feinerfei aFademifche Einwirkungen erfahren hatte, und den ver
wandten Motiven aus dem Anfang der neunziger Fahre. Hier erfcheint
die Eoloriftifche Empfindung vollftändig verwandelt.

Für den Laien, der eine tiefere Anteilnahme und Einficht gewinnen
will, ift das dauernde Studium einer Sammlung diefes Charakters
von unerfeßlihem Wert. Nichts anderes Fann ihm fo tafch einen
Einblick in die Verfchiedenartigkeit der durch äußere und innere Einflüffe
bedingten Entioiclung des Künftlerg gewähren. !

* *

*

Der Dilettantismus in der Malerei, der fo wichtig, aber auch,
wenn er fich an unerzogene oder verbildete Künfklerfchaft anlehnt,
fo gefährlich und fchädfich werden Fan, bildet die höchfte Stufe in
der Seldfterziehung, Mie den Künftler follte man heute auch den
Dilettanten vor ausfchließlicher Beichäftigung mit der Landfchaft warnen.
Der Dilettant fährt unendlich viel beffer bei der Architektur, beim
Blumenftüct und Stilfeben. Überall follte ev nach Qualität der Farbe
ftreben, fomweit nur die Bildungsfähigkeit feines Auges reicht. Wenn
er Diefe Erziehung feines Sarbegefühls nicht bewußt und mit Nach:
druck durchführt, fo ift feine Arbeit nur eine Spielerei, ohne Nußen
für ihn und andere, Umgekehrt aber ift jeder Dilettant, der feine
Sache ernft nimmt, ein fehr wertvoller Faktor in unferem Geifteg-
und Wirtfchaftsleben. Wer unbefangen die Zatfachen prüft, Fann
zu Feinen anderen Ergebnig gelangen.

* *
*
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Es ift bisher mwefentlich die Rede von der Erziehung des Farben-

finnes beim, genießenden Teil des Volkes gewefen, die des fchaffenden

Teiles, der Maler, der Architekten, der Kunftgewerbler, ift nur ges

legentlich geftreift worden.

Lie Maler ftehen im Mittelpunkt der ganzen Bewegung. Bon

ihnen ift bisher jede große Anregung und Ummälzung ausgegangen,

im Guten wie im Böfen. Was der Einfluß eines hervorragend begabten

Malerauges vermag, haben wir an der führenden Stellung Hans

Makarts erfahren, dejfen Macht heute noch zu fplren ift. Und in

jüngfter Zeit hat an dem Ort feiner Tätigkeit, in Wien, die Gruppe

der jüngeren Künftler, die fich zur Sezeffton zufammengefchloffen

haben, diefelbe phänomenale Wirkfamkeit ausgeübt. Wie mit einem

Schlage hat fie die Eoloriftifche Gewöhnung faft des ganzen Publi-

Fums umgeftimmt,

Von den Malern werden die Architekten, wird das Kunftgewerbe

befruchtet.

Wie Die Dinge heute Liegen, haben die älteren Architekten und

Kunftgewerbler in Deutfchland nur felten einmal Anfchluß an die

Ergebniffe der Fünftlerifchen Umgeftaltung der Farbenempfindung feit

Mafarts Tode gewonnen. Mit ihnen liegt die von einigen Malern

geleitete Jugend im Kampf.

Die Erziehung der malerifchen Begabungen hängt von fo un:

endlich vielen Faktoren ab, und es ift fo fehwer, über ganz allgemeine

- Örundfäße hinaus praftifche Vorfchläge zu machen, daß es über:

haupt nur ein Mittel geben dürfte, den Eoloriftifch veranlagten Augen

unter den Kunftfchaffenden Ausficht auf eine freudige felbftändige

Entwiclung zu bieten: die Erziehung des Auges der Kunftgenießenden.

Für die Fünftlerifche Produktion auf allen Gebieten ift es in

Hamburg von ausfchlaggebender Bedeutung, daß die malerifchen Be
gabungen in der Heimat ihre völlige Ausbildung erfahren und erft

dann andere Städte und andere Kunft Fennenlernen, wenn fie inner

halb der heimatlichen Überlieferung die Feftigkeit gewonnen haben,

bie fie gegen äußere Einflüffe mwiderftandsfähig macht.
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Die für unfere Künftfer müfjen wir für unfere Architekten ver:

langen, daß fie in Hamburg felbft eine gründliche Schulung erlangen

Fönnen. Solange die bisherige Gewohnheit beibehalten wird, daß die

architektonifchen Begabungen blindlings in die Welt gehen und von

irgendivo irgend etivag Zufälliges mit zurückbringen, wird es nicht

gelingen, eine Xechitektur zu fehaffen, die das MWefen unferes Volfs-

fHammes ausdrüct und in die farbige Eigenart unferer Landfchaft

paßt. Es ift fehlimm, aber es läßt fich nicht wohl beftreiten, daß bei

den allerwenigften Bauwerken, die zu unferer Zeit in Hamburg auf

geführt wurden, überhaupt nur der Gedanke gemwaltet hat, die farbige

Erfceheinung mit der Landfchaft in EinElang zu bringen.

Was unfere jungen Architekten in Hamburg brauchen, follten

fie nicht fowohl in Hannover, Berlin oder München zu erkennen

fuchen (nicht zu lernen: Yernen läßt e3 fich nicht), fondern bei den

Holländern und ihren Schülern, den Engländern. Amfterdam und

London find für die Ermeckung des Eoloriftifchen Sinnes unferer Wrchi-

teften die eigentlichen Anregungszentren. Bon Holland ging wie der

englifche Hausbau auch der hamburgifche des fiebzehnten und acht

zehnten Jahrhunderts aus. Holland Eann heute am beften das eine

lehren, worauf es Eoloriftifch in unferer heimischen Landfchaft ans

Fommmt: die unafademifche Kühnheit und Unerfchrockenbeit.

Wir follten endlich einfehen, daß zur Erringung der Eoforiftifchen

Selbftändigkeit in Kunft und Snduftrie eine fefte örtliche Überlieferung,

die die ftete Abwandlung und Anpafjung nicht ausfchließt, die unums

gängliche WVorausfeßung bildet. Erft auf diefer Grundlage Eönnen

äußere Einflüffe ohne Störung verarbeitet werden.

Ganz anders liegt e8, wo diefe örtliche Überlieferung fehlt.

Wenn ee dahin Fommt, daß dies Gefühl für die Heimat in den

Schaffenden Begabungen erwicht und flarf wird, dann läßt fich auch

denken, daß Maler, Bildhauer und Architekten fich in diefem Sinne

zufammenfchließen, um bewußt den malerifchenBegabungen zu folgen,

in denen fich die eigenartige Farbenempfindung der Naffe und des

Ortes am Eräftigften ausprägt.
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Doch ift das alles nur dann möglich, wenn die Kunftgenießenden

imftande find, auf der Grundlage einer felbftändigen Bildung des

Auges durch Anregung und fehöpferifche Kritik mitzuwirken.

Su einer Foloriftifch unerzogenen oder verbildeten Umgebung Fann

felbit das Eoloriftifche Genie fich nicht entroickeln, ohne daß ihm etwas

von der Barbarei feiner Umgebung anhaften bleibt, und feine Wirkung

bleibt befchränkt, weil zu wenige da find, die feinen Wert zu erfaffen

vermögen. Die Zalente aber wachjen in folcher Umgebung ohne eigene

und fremde Kritif auf. Als unmittelbare Folge ftellt fich dann eine

Eoloriftifche Minderwertigkeit in den Leiftungen der Uechitektur umd

der deforativen Künfte ein,

Gibt e8 dann bei einem Nachbarvolf einen Mittelpunkt Eolorifti-

fcher Kultur, fo tritt unweigerlich und unaufhaltfam ein Import von

Erzeugniffen diefer höheren Kaffe ein. Die Sammler und Liebhaber

pflegen Fein Mittel zu fceheuen, fich in den Befig von Gemälden aus

diefem fremden Kulturkreis zu feben. Was an Hausrat und Zimmers

zier beweglich ift, wird durch den Handel herbeigefchafft, und die ein-

heimifche Kunft, das einheimifche Kunftgewerbe fangen an als une

zulänglich oder zweiter Güte zu gelten. Dann pflegt in Kunft und

Gewerbe die heimische Tradition abgebrochen und ein Anfchluß an

die ausländische Weile gefucht zu werden. Und damit ift dann, folange

die Mode dauert, die heimische Wroduftion um die MöglichFeit ge

Tommen, höchfte Leiftungen zu erzeugen, denn Diefe find nach dem

für alle Zeiten gültigen Naturgefeß nie dort erreichbar gemwejen, wo

nachgeahmt wird, weder dem Sindividuum noch dem Volke.

Und wenn die Mode vorübergegangen ift, dann haben die Nach-

ahmenden nichts erreicht, als die Zerftörung der heimifchen lber-

fieferung, und find gezwungen, aufs neue nach Anregungen von außen

zu fpähen,

Wie oft haben wir Deutfchen diefe typifche Situation fehon dutch

gemacht? Wie oft foll fie fich noch wiederholen ?
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